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An keinen andern Tag des vergangenen Jahres kann ich mich so gut erinnern wie an den
1. August. Gerade jetzt, wo ich täglich die neuen Azubis treffe, muß ich unwillkürlich an
meinen ersten Tag bei der Kravag denken.

Mittwoch, 31. Juli: Die Lage spitzt sich
zu. Schon beim Aufstehen dieselbe Frage
wie schon hundertmal davor an anderen
Tagen. „Was machst du wohl morgen um
diese Zeit?" Mein letzter Ferientag rauscht
nur so an mir vorbei. Ich versuche, den
letzten Tag noch so gut wie möglich in vol­
len Zügen zu genießen, was mir schwer
fällt, da ich von Stunde zu Stunde immer
nervöser werde. Schon am späten Nach­
mittag beginne ich, meine Handtasche für
den nächsten Arbeitstag zum erstenmal
zu packen. Um Gottes Willen, bloß nicht
schon am ersten Tag alles Wichtige ver­
gessen: Bahnkarte, das letzte Zeugnis, et­
was Geld, Zugfahrplan (schließlich weiß
ich ja noch nicht, wann ich wieder nach
Hause komme) und Taschentücher. Da­
nach stoße ich unweigerlich auf das größ­
te Problem, was ich bis jetzt· immer hinaus­
schieben konnte: Was ziehe ich morgen
an? Nicht, daß man glaubt, ich hätte mich
vorher nie damit befaßt, denn schließlich
hatte ich ja auch schon den Einstellungs­
test und das Vorstellungsgespräch hinter

mir. Aber was war das schon gegen das,
was morgen auf mich zukommt. Also fan­
ge ich an, den Kleiderschrank sorgfältig
von innen nach außen zu stülpen. Viel­
leicht den engen blauen Rock mit der wei­
ßen Bluse? Nein, um Gottes Willen, ich
lerne doch nicht Kellnerin. Oder die Jeans,
ganz neutral mit einem Sweatshirt. Nein,
ich weiß, meine Mutter würde mich so
nicht aus dem Haus lassen. Nach etwa ei­
ner Stunde Überlegung entscheide ich
mich für eine graue Cordhose und meine
Lieblingsbluse, denn ich weiß, hierin wür­
de ich mich am wohlsten fühlen. So, das
Problem wäre auch gelöst. Jetzt bloß
schnell den Wecker stellen, oder am be­
sten zwei, schließlich ist Pünktlichkeit eine
Zier. Anstandshalber gehe ich heute abend
nicht so spät ins Bett, obwohl ich genau
weiß, daß an einen allzu festen Schlaf nicht
zu denken ist. Schließlich gelingt es mir
doch, für ein paar Stunden ein Auge zuzu­
drücken. Aber schon lange vor dem Klin­
geln der beiden Wecker am nächsten
Morgen sitze ich hellwach in meinem Bett.

Donnerstag, 1. August: Nun ist er da.
Der Tag, der sich schon oft und in immer
anderen Versionen vor meinen Augen ab­
spielte. Nichts ist mehr aufzuhalten. Jetzt
heißt es nur noch, ihn so gut wie möglich
zu überstehen. Erst einmal Haare stylen
und anziehen, dann frühstücken. Dieses
geschieht ohne rechten Appetit und im­
mer darauf bedacht, nicht zuviel zu trin­
ken, denn je öfter man aufsteht und
weggeht, desto öfter haben die neuen Kol­
legen einen Grund, zu mir hinüber zu
schauen. Das ist ja letzten Endes das, das
man vermeiden will. Bloß nicht auffallen.

Gegen 7.00 Uhr schließe ich die Haustür
auf, hole noch einmal tief Luft und sage
,,Tschüß''. Dann mache ich mich auf den
Weg zur Kravag. Nachdem ich in der Bahn
einen Sitzplatz bekomme, habe ich wieder
eine Menge Zeit zum Nachdenken.

Das letzte und einzige Mal, daß meine
Schulzeit unterbrochen wurde, war ein
zweiwöchiges Praktikum, und das war aus­
gerechnet in einem Chemielabor. Und
jetzt befinde ich mich auf dem Weg zu ei­
ner Versicherungsgesellschaft. Damals
beim Praktikum war ich 5 Jahre jünger und
hatte es auch irgendwie geschafft, meine
Aufgaben so gut wie möglich zu bewälti­
gen, die richtigen Klamotten anzuziehen
und nicht sonderlich aufzufallen. Aber seit
dieser Zeit macht es mir keinen Spaß
mehr, gelbe, grüne und rote Flüssigkeiten
in Reagenzgläser zu füllen, diese zu beob­
achten und die Ereignisse zu deuten. Jetzt
bleibt mir nur zu hoffen, daß ich nach mei­
ner Lehre zur Versicherungskauffrau nicht
die Lust am Telefonieren und Schreiben
verlieren werde.

Ich beobachte die anderen Leute in der
S-Bahn. Für sie scheint ein Arbeitstag
nichts Besonderes mehr zu sein. Sie
schlafen, lesen Zeitungen oder unterhal­
ten sich angeregt mit einem Nachbarn.
Ich gebe mir alle Mühe, genauso locker
und routiniert auszusehen. Schließlich
gibt es ja auch einen Trost: Tausend ande­
ren jungen Leuten geht es heute, am
1. August, genauso wie mir.

Plötzlich zucke ich in meinen Überlegun­
gen zusammen: ,,Hammerbrock" tönt es
durch den Lautsprecher. Jetzt noch ca. 10
Minuten Fußmarsch zur Kravag. Bloß nicht
so schnell, denn es ist ja noch viel zu früh.

Schließlich betrete ich - so selbstsicher
wie möglich - die Empfangshalle. Aha, ich
bin nicht die erste und einzige. Drei weite­
re neue Azubis warten bereits darauf, daß
etwas passiert. Der Countdown läuft.
Schließlich erscheint unser Ausbildungs­
leiter, Herr Deppe, begrüßt uns kurz und
fährt gemeinsam mit uns, den neuen
sechs Azubis, in den 3. Stock, um dort in
einem Besucherzimmer den Morgen zu
verbringen. Im Fahrstuhl kann man eine
Stecknadel fallen hören. Glücklich bemer­
ke ich, daß ich mit meiner grauen Cordho­
se, meiner alten Bluse und meiner blauen

Handtasche nicht weiter auffallen werde.

Angekommen im Besucherzimmer er­
greift zunächst einmal unser Ausbildungs­
leiter das Wort. Je mehr Fragen wir gestellt
bekommen und je mehr Antworten wir ge­
ben, desto gelöster wird die Spannung,
die in diesem Raum seit dem Betreten
herrscht. Man stellt sich einzeln vor und
erfährt nach und nach den Gang der Aus­
bildung. Zwischendurch bestätigen wir
Azubis Herrn Deppes Worte immer wieder,
indem wir alle „ja, ja" sagen und dieses
mit einem kräftigen Kopfnicken mehrmals
unterstreichen. Endlich Mittag. So dicht
gedrängt wie möglich machen wir uns auf
den Weg in die Kantine. Da steht nun die
erste Mahlzeit auf dem Tablett. Nun heißt
es nur eins: Bloß nicht straucheln oder
stolpern, sondern alles so sicher wie es
geht auf den nächstbesten Tisch zu brin­
gen. Das gemeinsame Essen mit den an­
deren fünf Azubis verläuft ganz gut,
obwohl wir uns alle nicht kennen. Doch
schließlich haben wir eines gemeinsam:
Den ersten Tag in der Kravag zu über­
stehen.

Nach der Mittagspause werden wir aufge­
teilt, und jeder geht in seine Abteilung.
Nachdem ich allen ,Guten Tag" gesagt ha-

be, sitze ich nun an meinem Schreibtisch
mittendrin.

Verstohlen blicke ich mich ein paar Mal
um. Es ist nichts schlimmer, als wenn man
dort sitzt und nichts zu tun hat. So war ich
froh, als ich mich an den Schreibtisch mei­
nes Ausbilders setzen durfte, um mich mit
diesem ein wenig zu unterhalten. So wur­
de an diesem ersten Tag fast ausschließ­
lich nur erzählt. Eigentlich ging die Zeit
jetzt sehr schnell um.

Heute, nach einem Jahr Betriebszugehö­
rigkeit, sitze ich am Diktiergerät und muß
ein wenig über meine Angst vor den er­
sten Arbeitstagen lächeln. Kaum zu glau­
ben, daß inzwischen schon zwei Berufs­
schulblöcke vergangen sind, der erste
Jahresurlaub genossen und das erste
Urlaubs- und Weihnachtsgeld bereits auf
mein Konto überwiesen wurde. So schnell
verlief das erste Jahr. Wenn ich jetzt mor­
gens die Empfangshalle betrete, fühle ich
mich selbst schon wie ein kleiner Kravag­
Teil. Ich habe sogar jetzt den Mut, auf mei­
nem Schreibtisch meine eigene kleine
Ordnung oder Unordnung aufzubauen.

Ein- bis zweimal am Tag muß ich bestimmt
zum Fotokopiergerät, und wenn dieses

einmal wieder nicht funktioniert, warte ich
gar nicht erst darauf, daß etwas passiert,
sondern nehme solche Sachen selbst in
die Hand. Denn was stören mich schon die
Blicke anderer Kollegen, wenn ich mit dem
Arm im Gerät nach einem verlorenen
Stück Papier suche. Peinlich war es nur,
als ziemlich zu Anfang im Bildschirm und
in den Akten einmal eine Versicherungs­
nehmerin auftauchte, die eigentlich gar
nicht existierte.

Aber wie gesagt, das war vor fast einem
Jahr. Vor zwei Wochen bin ich vor den
Blicken der gesamten Abteilung in einem
Telefonkabel hängengeblieben. Den Krach
und das Gelächter kann sich jeder selbst
bildlich vorstellen. Wenn ich einmal genau
beobachte, passieren solche Sachen nicht
nur mir, sondern auch jeder Andere hat
seine täglichen kleinen Mißgeschicke. Es
ist eben nur eine Frage, wie man sie
meistert.

Erinnern Sie sich doch einmal selbst ,,Wie
war das damals noch?". □

Zwei eigene Autos prallen aufeinander.
Zahlt die Haftpflichtversicherung?

Ein Fahrzeughalter hatte den Schlüssel ei­
nes seiner beiden Autos seiner Freundin
gegeben und sich dann in den anderen
Wagen gesetzt. Die beiden steuerten das
gleiche Ziel an. Als der Mann an einer Am­
pel halten mußte, hatte die unaufmerksa­
me Freundin den Haltevorgang über­
sehen und war mit dem von ihr gelenkten

Fahrzeug auf sein haltendes Auto aufge­
prallt. Für den Wageneigentümer schien
dies kein Problem zu sein: Er verständigte
seinen Haftpflichtversicherer von dem Un­
fall und reichte die Reparaturrechnungen
ein. Vom Landgericht Köln mußte er nun
erfahren (19 S 145/85), daß von seinem
Versicherer nichts zu holen ist. Schäden,
die ein mitversicherter Fahrer verursacht,
sind vom Versicherungsschutz ausge­
nommen, weil sich der Schaden an eige­
nen Sachen durch eine Haftpflichtver­
sicherung nicht abdecken läßt . Die Freun­
din ist einer mitversicherten Person
gleichzustellen. □

Wohlgemeint!

Da Großraumbüros nun einmal das Benut­
zen von Radiogeräten im allgemeinen In­
teresse der Mitarbeiter nicht gestatten,
möchten wir von der KN-Redaktion es
nicht versäumen, Sie über die folgende
wichtige und aktuelle Tagessendung vom
11.11.1986 zu informieren. Unter dem Ti­
tel: ,,Geben Sie Ihrem Kapital eine Neue
Heimat" erteilte Lutz Wolfgramm in der
Sendereihe ,NDR 2 bis vier"Ratgeber­
Geld folgende aufschlußreiche und wohl­
gemeinte Empfehlung:
Verehrte Hörer; in der Reihe unserer Geld­
anlage-Tips haben wir heute für Sie einen
ganz aktuellen Ratschlag, der gleich zwei
handfeste Vorteile bietet. Erstens ist der Ei­
genkapitaleinsatz äußerst gering, zweitens
ist dieses Modell bereits mit überaus gro­
ßem Erfolg erprobtworden.
Es funktioniert folgendermaßen: Sie kau­
fen ein marodes Großunternehmen, einen
siechenden Konzern. Wichtig ist, daß der
Schuldenberg bereits astronomische Aus­
maße erreicht hat - unter zweistelligen Mil­
liardenschulden sollte man kein Objekt in
die engere Wahl nehmen - so daß die Zahl
Ihrer Mitbewerber äußerst gering ist und
Sie das kränkelnde Unternehmen zu ei­
nem eher symbolischen Kaufpreis, na sa­
gen wir mal 1 Mark, erwerben können.
zweiter Schritt: Sie legen Ihren neuen
Gläubigern ein solch abenteuerliches Sa­
nierungskonzept vor, daß allen Betei-

ligten himmelangst um die gesamte Bran­
che wird. Nun heißt es, Nerven bewahren,
dafür mit einiger Aussicht auf Erfolg. Be­
vor der gesamte Markt, in dem Ihre neue
Firma angesiedelt ist, völlig zusammen­
bricht, werden Ihnen Ihre Gläubiger ein An­
gebot zum Rückkauf machen. Dem sollten
Sie erst zustimmen, wenn für Sie selbst ei­
ne Abfindung, na sagen wir mal, in zwei­
stelliger Millionenhöhe, drin ist. Wie
gesagt: Eigenkapitalbedarf gleich Null,
Zeitbedarf knapp zwei Monate.
Und nun unser konkreter Tip: Schreiben
Sie an Verkehrsminister Dr. Dollinger, und
unterbreiten Sie das Angebot, die milliar­
denschwer verschuldete Bundesbahn zum
Kaufpreis von einer Mark zu übernehmen.
Nach Vertragsabschluß legen Sie Ihr
Sanierungskonzept vor. Das sieht vor, vom
gesamten Schienennetz der Bahn den lin­
ken Schienenstrang einzusparen und mit
dem Altmetall-Erlös den Schuldenberg ab­
zutragen. Oder: zur Senkung der Strom­
kosten werden alle Intercity auf Pedalan­
trieb umgestellt.
Bundesregierung und Gewerkschaft der
Eisenbahner werden so entsetzt sein, daß
sie Ihnen ein Rückkaufangebot machen.
Akzeptieren Sie nicht unter zehn Millionen
Mark Aufwandsentschädigung für Sie per­
sönlich. Halten Sie bitte unseren heutigen
Anlagetip nicht für unglaubwürdig - so
ähnlich hat es schließlich schon mal
funktionert. □
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